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Drei Büdjer für bie IPinterabenbe.
Gofef Seinbart, S3alboogefegte, ©fdficbte do beljeim.

23erlag oott 31. grande, Sern.

Alfreb Guggenberg er, Die ©efdjidjte bes Geinrieb
Genfe. 9îoman. Serlag non G. Staadntann, Gehrig.

Grnft 3 ahn, Die Giebe bes Seoerin SmboDen. Soman.
Deutfcfee 23erIägs=Anftalt Stuttgart unb Serlin.

Drei ungleiche Srüber! ©ewife, aber gerabe Darum bat
bie 3ufammenfteIIung biefer Autoren unb ibrer neueften
23üdjer einen eigenen Sefe. Alle brei finb uns gute alte
Setannte, ihre Sauten wedelt in uns liebe Erinnerungen.
Da tönen uns bie lieblichen S3eifen ber „Giebli ab em
Gaitb" ans £>f)t unb bören wir bas gemütoolle luftige
,,23'richte" ber „(5fd)id)tli ab em Ganb". Da fefereitet in
gemeffenent Sbgthmus ber Dburgauer G^ähler über feinen
Ader hinauf 3um SBalb, an feinen Apfelbäumen unb 3irfd)=
bäumen oorbei, bas t)3feifletn im Stunb, bas Huge Sdjalïs=
lädjeln im Auge; an jebe Scbolle, jeben Startftetn, ieben
Saum weife er eine befinnlid) ernfte ober fpafebaft oer»
gnüglidje ©efdjicfete an3utnüpfen. Da raujdjt cê tute uonSerg»
bäcben 3U göbnäeiten aus Den Somanbüdjern bes fdjrift»
ftarten ©aftwirtes oon ©öfebenen.

3ofef Seinbart er3äl)It uns in feinem Seueften oon
feinen Sialbbubemeiten. Hub wie! Seit Sofegger feine
Ä$aIbbauernbuben=Grlebniffe gefdjilbert, bat lein Soet bie

eigene 3ugen'D3eit in fo tannenbuftiger SSeife, in fo web»

mutsooller ©lüdfeligteit wiebergegeben. Der Sergleid) mit
Sofegger brängt fid) and) besbalb auf, weil beibe Dichter
bie ber 3ugenbf<hilberung angemeffpnfte gorm ber Keinen

Gablungen gewählt haben. Diefe abgerunbeten, gefübls»
betonten Grlebnisgefcbichtdjen entfpredfen ber pfgd)oIogifcben
SSirtlidjteit beffer als bie pfammenbängenbe Somanbar»
ftellung. 3eber erwaebfene Stenfdj erlebt feine 3ugenb in
ienen tieinen, leuchtenden, oon ber Sbantafie gefühlswarm
umfloffenen SBilbdjen wieber, wie fie in 3ofef Seinbarts
AJalboogefegte ftehen.

„©fdjicbte do bebeim" nennt fie ber Dichter. Sei 3ofef
Seinbart bat bas „Debeim" einen gan3 feltfam lieblichen
unb weichen 3Iang. 2Bo ber Sater unb bie Stutter finb,
bort ift fein Debeim in allererfter Ginie. Der ftrenge, aber
redjibenîenbe Sater wirb beut Süblein bie moralifdje Auto»
rität, 3U ber fanften, in Giebe ftarten ' Stutter flüchtet es

in 3eiten ber ©ewiffensnot unb ber Seelenbebrängnis. A3ie
bie braune Adererbe unb ber milbe Sonnenfdjein 3um
Geimet gehören, fo ergäben fieb Sater unb Stutter in
ber Sorftellung bes Dichters oon feinem „Debeim". 3um
„Debeim" gehören bie Gnedjte, bie tommen unb geben,
bie fid), mit Sötelftein ober .Stöhle ins grembenbuefe bes

Sauernbaufes, b. i. an ber Staftentüre ber hintern Stube,
fdjreiben, wenn fie ben Gof oerlaffen. Geber oon ihnen bat
fein Anbenten im Ger3en bes Suben unb Dichters hinter»
laffen, ber fdjlimme SBoIfoit fo gut wie ber gutmütige
Cjegerli, ber Gäfterer, ber alle andern Geute fcblecbter macht
als fie finb unb in beffen ©efellfcbaft bie Stutter ihre
Suben nicht gerne fiebt, wie ber ftille ©elegenbeitstrinter,
bent aber fonft bas Gm auf bem rechten glede fifet. Auch
bie SQoIfanni, bie robufte Daglöbnerin, unb ihre rot»

haarigen Suben, ber erääblluftige Sdfuhmacfeerfeppli unb
ber fpottfüchtige „©aloppfdfngber", bie beiben „Gamperdjs»
manne", bie babeim am Siörentifd) fafeen. Unb bann Die

alte „fdjitterige" ©rofemutter im Sad)barsborf, Die ben
guten'äBeifenacbtsfdjmaus lieferte, bie freigebige Säfi unb
ber ebrwürbige Gerr Sfarrer in ber nahen Stadt: fie alle
gehörten 3U bes Dichters 3ugenbbeimat. — Die Stenfchen

ftehen bei Seinbart im Stittelpuntt ber ©r3äl)Iung. Es

finb faft immer gute, weiche Seelen, bie nichts Unrechtes

tun tonnen.
Seinhart eqählt feine „2Balboogefegte" in ber 3d)»

form. Gr felbft ift ber Seppli, ber biefe abenteuerreiche „erfti
Stabtreis" erlebt hat; ber unter fo peinlichen Angftgefüblen
„e Schuelbueb" geworben ift; ber mit offenem Stunb bie
fpannenbe „Sfgfegidj.djt" bes Sdjuhmacherfeppli anhörte;
ber fo orao bem armen „gälbhirt" bas Schwetgeoerfpredfen
gteli; ber fo tapfer unb gerechtbenlenb oon SBolfannis Suben
bie an beten Stutter o erb tente 3üd)iigung entgegennahm; ber
leichten Ger3ens ben als „Grbbeeribueb" (in ber „Serner
Siodje" erfchienen) uerbienten fd)önen 3weifränKer hangab,
um fein Unrecht an ber alten Safe wieber gut3umad)en;
ber an feiner erften Seid)te bie geheime Subenfünbe nicht
unterfdhlagen tonnte. Stand) ein Erlebnis hat wohl bie
gorberung bet poetifeben ©erechtigleit 3um Sübnefdjlufe um»
geftaltet, fo bafe ber Seppli Dielleicht beffer. bafteht, dis
er gewefen — 3ur Ehre bes 3ih=Did)ters fei's .gefagt; er
wäre fonft bod) ein 3U arger Stuftertnabe gewefen, '

Uebrigens finb alle Seinbart'fdjen Stenfdjen wie ber
Seppli: weiche Seelen, liebe, gute Stenfchen. Seinhart ift
im eigentlichften Sinne bes Siortes ein pofitioer Dichter.
Er fiebt oorab bas ©ute im Stenfchen; er glaubt gar nicht
an bas Schlechte. 3um mir.beften finb alle fogenannten
Schlesien beffer als ihr Suf. SSie fcljön ftefet bas 3U lefen
itt „'s äüolfanni unb fpni Suebe". Unb wie herrlich pofitio
fteht „Der Gerr Sfarrer" in feiner milben ©üte ba! Diefe
beiben Stüde finb mir bie liebften aus ber Sammlung.
Sie follten in ieber Schule unb an jebem gamilientifdji oor»
gelefen werben. — 3a, oorlefen mufe man biefe ©ejü)tct)tlein;
alle eignen fie fid) ba3U. Denn ber weiche, leichtflüffige
Solothurner Dialeft in Seinharts tieffüblenber^ Hebens»
würbiger/ humorooller gafjung gibt gar töftliche Unter»
haltung. Als ein reifer, aller Segeln bewufeter 5lünftler
hanbljabt ber Dichter feine Sprache. Es lohnte fid) wohl,
hierüber einen befonbertt Anffatj 3U fdjreiben.

Sßon Seinharts pofitioer, weidjer, ich- möchte fagen
mütterlicher Art hebt fid) Guggenbergers herbe, männliche,
mit faft naturaliftifd) fcharfem Stifte arbeitenöe Gunft mert»
würbig fremb ab. So warm unb oertraulidj jene uns un»
mittelbar anfpricht, fo talt unb objettio empfinben mir im
erften Stoment Guggenbergers G^äblen. Aber wenn wir
uns tiefer in bie „©efdjichte bes Geinrid) Gentj" hineinlefen,
wenn wir uns in einem 3uge bis ans gute Enbe hinburch»
gciefen haben, bann hat fidf ber Einbrud gewanbelt, bann
wiffen wir, bafe audj, biefer Dichter einen ftarten unb warmen
©lauben an bie Stenfchen in fid) trägt. Guggenbergers
3unft geht oon ber Satur aus. Saturwahrheit unb innere
Echtheit, biefe gorberungen ftehen 3uoorberft in ihrem
33reoier. Darum beobachtet fie fdharf, barum ift fie tnapp
unb turß angebunben im Ausbrud, barum oerfchönert fie
nicht, fonbem gibt bie Dinge unb Stenfchen wie fie finb. Stit
einer prachtoollen Obiettioität er3ählt unb fchilbert fie. Sicht,
was ber Dichter mit feiner Shantafie frei geftaltet hat, nein,
was ber Gelb feiner Stählung innerlich unb äufeerltch erlebt
haben mufe, bas oernehmen wir aus bem 23udje. Gin 33ei=
fpiel biefer 3unft: Da ift auf S. 10 oom,„S3unber ber
Äirfdjwerbung" bie Sebe. Gin fubiettioer Dichter, Dom
©otthelf 3. 23., würbe fidj hier im allgemeinen über bie
Schönheit unb Gieblidjteit bes blühenden unb früchtetragen»
ben Kirfchbaumes ausgefprochen haben, ©anß anbers Gug»
genberger. Er ftellt nur bie Empfinbungen bar, bie ber
Seele feiner gebadjten Stenfchen angemeffen finb, unb swar
tut er bas mit einer ftaunenswerten Sicherheit unb einer
fchier unfehlbaren Äunft. So ift bas gan3e ©efchehen Des
23uches obieltioiert, unb swar Kinftlerifch obieltioiert. 3ebem
©ejehehen weife ber Didjter bie Seele abjugeioinnen; für ihn
hat eben jebeS Ding feine Seele, unb feinem Seherauge
werben bie 3ufammenhäuge gwifchen ben Dingen unb bem
©efchehen, jiuifchen bem Sichtbaren unb Unfidjtbaren Karer
alë urië gewöhnlichen Stenfdjen; nur ein tiefer Denfer
tarnt fie Derfteljen unb nur ein Sünftler fann fie fidjtbar
madjen. Auch tper fei eine Stidjprobe hergefe^t: GeinridjS
23ater war ftolä auf feinen „3arafter". 2Bas er Garafter
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Drei Rucher für die Winterabende.
Josef Reinhart, Waldvogelzyte, Gschichte vo deheim.

Verlag von A. Francke, Bern. /
Alfred H u g genber g er, Die Geschichte des Heinrich

Lentz. Roman. Verlag von L. Staackmann, Leipzig.

Ernst Zahn, Die Liebe des Seoerin Jmboden. Roman.
Deutsche Derlags-Anstalt Stuttgart und Berlin.

Drei ungleiche Brüder! Gewiß, aber gerade darum hat
die Zusammenstellung dieser Autoren und ihrer neuesten
Bücher einen eigenen Reiz. Alle drei sind uns gute alte
Bekannte, ihre Namen wecken in uns liebe Erinnerungen.
Da tönen uns die lieblichen Weisen der „Liedli ab em
Land" ans Ohr und hören wir das gemütvolle lustige
„B'richte" der „Eschichtli ab em Land". Da schreitet in
gemessenem Rhythmus der Thurgauer Erzähler über seinen
Acker hinauf zum Wald, an seinen Apfelbäumen und Kirsch-
bäumen vorbei, das Pfeiflein im Mund, das kluge Schalks-
lächeln im Auge: an jede Scholle, jeden Markstein, jeden
Baum weiß er eine besinnlich ernste oder spaßhaft ver-
gnügliche Geschichte anzuknüpfen. Da rauscht es wie Vvn Berg-
bäthen zu Föhnzeiten aus den Romanbüchern des schrist-
starken Gastwirtes von Eöschenen.

Josef Reinhart erzählt uns in seinem Neuesten von
seinen Waldbubenzeiten. Und wie! Seit Rosegger seine

Waldbauernbuben-Erlebnisse geschildert, hat kein Poet die

eigene Jugendzeit in so tannenduftiger Weise, in so weh-
mutsvoller Glückseligkeit wiedergegeben. Der Vergleich init
Rosegger drängt sich auch deshalb auf. weil beide Dichter
die der Jugendschilderung angemessenste Form der kleinen

Erzählungen gewählt haben. Diese abgerundeten, gefühls-
betonten Erlebnisgeschichtchen entsprechen der psychologischen
Wirklichkeit besser als die zusammenhängende Romandar-
stellung. Jeder erwachsene Mensch erlebt seine Jugend in
jenen kleinen, leuchtenden, von der Phantasie gefühlswarm
umflossenen Bildchen wieder, wie sie in Josef Reinharts
Waldvogelzyte stehen.

„Gschichte vo deheim" nennt sie der Dichter. Bei Josef
Reinhart hat das „Deheim" einen ganz seltsam lieblichen
und weichen Klang. Wo der Vater und die Mutter sind,
dort ist sein Deheim in allererster Linie. Der strenge, aber
rechtdenkende Vater wird dem Büblein die moralische Auto-
rität, zu der sanften, in Liebe starken ' Mutter flüchtet es

in Zeiten der Gewissensnot und der Seelenbedrängnis. Wie
die braune Ackererde und der milde Sonnenschein zum
Heimet gehören, so ergänzen sich Vater und Mutter in
der Vorstellung des Dichters von seinem „Deheim". Zum
„Deheim" gehören die Knechte, die kommen und gehen,
die sich mit Nötelstein oder Kohle ins Fremdenbuch des

Bauernhauses, d. i. an der Kastentüre der hintern Stube,
schreiben, wenn sie den Hof verlassen. Jeder von ihnen hat
sein Andenken im Herzen des Buben und Dichters hinter-
lassen, der schlimme Wolfvik so gut wie der gutmütige
Oegerli, der Lästerer, der alle andern Leute schlechter macht
als sie sind und in dessen Gesellschaft die Mutter ihre
Buben nicht gerne sieht, wie der stille Gelegenheitstrinker,
dem aber sonst das Herz auf dem rechten Flecke sitzt. Auch
die Wolfanni, die robuste Taglöhnerin, und ihre rot-
haarigen Buben, der erzähllustige Schuhmacherseppli und
der spottsüchtige „Ealoppschnyder", die beiden „Hamperchs-
manne", die daheim am Störentisch saßen. Und dann die

alte „schitterige" Großmutter im Nachbarsdorf, die den

guten 'Weihnachtsschmaus lieferte, die freigebige Bäsi und
der ehrwürdige Herr Pfarrer in der nahen Stadt: sie alle
gehörten zu des Dichters Jugendheimat. — Die Menschen

stehen bei Reinhart im Mittelpunkt der Erzählung. Es

sind fast immer gute, weiche Seelen, die nichts Unrechtes

tun können.
Reinhart erzählt seine „Waldvogelzyte" in der Ich-

form. Er selbst ist der Seppli, der diese abenteuerreiche „ersti
Stadtreis" erlebt hat: der unter so peinlichen Angstgefühlen
„e Schuelbueb" geworden ist: der mit offenem Mund die
spannende „Pfyfegjch.chl" des Schuhmacherseppli anhörte:
der so vrav dem armen „Fäldhirt" das Schwelgeversprechen
yielr: der so tapfer und gerechtdenkend von Wolfannis Buben
die an deren Mutter verdiente Züchugung entgegennahm: der
leichten Herzens den als „Erobeeribueb" sin der „Berner
Woche" erschienen) verdienten schönen Zweifränkler hmgab,
um sein Unrecht an der alten Base wieder gutzumachen:
der an seiner ersten Beichte die geheime Bubensünde nicht
unterschlagen konnte. Manch ein Erlebnis hat wohl die
Forderung det poetischen Gerechtigkeit zum Sühneschluß um-
gestaltet, so daß der Seppli vielleicht besser dasteht, à
er gewesen — zur Ehre des Ich-Dichters sei's.gesagt: er
wäre sonst doch ein zu arger Musterknabe gewesen. I

Uebrigens sind alle Reinhart'schen Menschen wie der
Seppli: weiche Seelen, iiebe, gute Menschen. Reinhart ist
im eigentlichsten Sinne des Wortes ein positiver Dichter.
Er sieht vorab das Gute im Menschen: er glaubt gar nicht
an das Schlechte. Zum mindesten sind alle sogenannten
Schlechten besser als ihr Ruf. Wie schön steht das zu lesen
in „'s Wolfanni und syni Buebe". Und wie herrlich positiv
steht „Der Herr Pfarrer" in seiner milden Güte da! Diese
beiden Stücke sind mir die liebsten aus der Sainmlung.
Sie sollten in jeder Schule und an jedem Familientisch vor-
gelesen werden. — Ja, vorlesen muß man diese Geschtchliein;
alle eignen sie sich dazu. Denn der weiche, leichtflüssige
Solothurner Dialekt in Reinharts tiefkühlender, Hebens-
würdiger, humorvoller Fassung gibt gar köstliche Unter-
Haltung. Als ein reifer, aller Regeln bewußter Künstler
handhabt der Dichter seine Sprache. Es lohnte sich wohl,
hierüber einen besondern Aufsatz zu schreiben.

Von Reinharts positiver, weicher, ich möchte sagen
mütterlicher Art hebt sich Huggenbergers herbe, männliche,
mit fast naturalistisch scharfem Stifte arbeitende Kunst merk-
würdig fremd ab. So warm und vertraulich jene uns un-
mittelbar anspricht, so kalt und objektiv empfinden wir im
ersten Moment Huggenbergers Erzählen. Aber wenn wir
uns tiefer in die „Geschichte des Heinrich Lentz" hineinlesen,
wenn wir uns in einem Zuge bis ans gute Ende hindurch-
gewesen haben, dann hat sich der Eindruck gewandelt, dann
wissen wir, daß auch dieser Dichter einen starken und warmen
Glauben an die Menschen in sich trägt. Huggenbergers
Kunst geht von der Natur aus. Naturwahrheit und innere
Echtheit, diese Forderungen stehen zuvorderst in ihrem
Brevier. Darum beobachtet sie scharf, darum ist sie knapp
und kurz angebunden im Ausdruck, darum verschönert sie
nicht, sondern gibt die Dinge und Menschen wie sie sind. Mit
einer prachtvollen Objektivität erzählt und schildert sie. Nicht,
was der Dichter mit seiner Phantasie frei gestaltet hat, nein,
was der Held seiner Erzählung innerlich und äußerlich erlebt
haben muß. das vernehmen wir aus dem Buche. Ein Bei-
spiel dieser Kunst: Da ist auf S. 10 vom. „Wunder der
Kirschwerdung" die Rede. Ein subjektiver Dichter, vom
Gotthelf z. B., würde sich hier im allgemeinen über die
Schönheit und Lieblichkeit des blühenden und früchtetragen-
den Kirschbaumes ausgesprochen haben. Ganz anders Hug-
genberger. Er stellt nur die Empfindungen dar, die der
Seele seiner gedachten Menschen angemessen sind, und zwar
tut er das mit einer staunenswerten Sicherheit und einer
schier unfehlbaren Kunst. So ist das ganze Geschehen des
Buches objektiviert, und zwar künstlerisch objektiviert. Jedem
Geschehen weiß der Dichter die Seele abzugewinnen; für ihn
hat eben jedes Ding seine Seele, und seinem Seherauge
werden die Zusammenhänge zwischen den Dingen und dem
Geschehen, zwischen dem Sichtbaren und Unsichtbaren klarer
als uns gewöhnlichen Menschen; nur ein tiefer Denker
kann sie verstehen und nur ein Künstler kann sie sichtbar
machen. Auch hier sei eine Stichprobe hergesetzt: Heinrichs
Vater war stolz auf seinen „Karakter". Was er Karakter
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nannte, mar bie fcfte unb uittoanbelbare Sl'bitetguitg gegen
bie |Setoofener bes Stacfebarborfes. Die Streiche, bie er
gegen bie oerfeafeteit Kafparfeubeiters fpielett geholfen, gab
er bereitet} gern sunt heften.' 'fißtnpg bie ©éfcfjicbte Von ber
grofe.cn Sdjlägerei an ber Scfeonener Kilbi mufete ifem !>ein=
rid) iebesntal förntlid) abtaufen, bie betaut er, and) toentt's
gut ging, nur einmal irrt Sabre 311 hören. Sfber ber Slater
brauchte nur feine harte, leberfarbeite SBertljanb mit einer
getoiffen ^lb)id)tlid)ïeit toic, ein Kantpfanbculcn aufs Knie
bin3ûiègéti, bann lebte ^einrieb iit fefeeuer Setracbtuug
biefer £>anb mit bem oerürümmten, um ein ©lieb oertürsten
Kleiitfiitger bas aufregeitbe ßreigitis mit allen ©injelbeiten
oem erftert bis 3um lefeten Siugenblict burdj unb bereicherte
unb befeftigte fein SBefen mit oerfefetoiegenen Sorfäfeeu."
Das finb fo mit innerer ßnttoidlung ftraff gefüllte Säfee,
fo aftfcfeaulidje Silber, bafe nur ein grofeer, edjter Künftler
fie gefeferieben baben !ann.

Slud) barin offenbart fid) ber ftarte Künftler, bafe er
feine ©eftalten am 3ügel bat, bafe fie unter feiner fcfeöpfe«
rifefeen ijanb toerben, fid) enttoideln. Siocfe nie ift bem
Dichter biefes Scböpfenoert gelungen toie in feinem lefeten
Sudje. 3d) reefene ibm bas als feine SReifterleiftung an, toie
er feinen <5einrid) Benfe, buret) bie SBirrniffe bes Sehens
fübrt unb ibn binabtaudjt in bie Diefe ber Demütigung,
fo toie bas fein „Karafter" b. fe. fein ßigemoille noüoenbig
maebt, um ibn, ber im Safter bes Dturtles unb bes paffes
balb oerfontmen, feeraufsufeeben unb 3U einem füllen SRen=

fcfeenglüd 3U führen, ©s ift biefe ßnttoidlung eine- Strt
SRenfdjtoerbung, unb 3tt>ar oon erbebender Slrt, toenn fie
and) nur ein unfefeeinbares Säuerlein betrifft. — Unb eine
äfenlidje SRenfcfetoerbung bat bie Sabine Sucfeer erlebt, ein
raffiges, in iferer Sirt feelifcfe fdjönes SBeib. Die grau
oertritt auch bei £uggenberger bas pofitioe Sün3ip. Die
Sabine Sucfeer tritt als neue hinein in bie lange Sleifee ber
lobens« unb liebenstoerten £uggenbetgerfd)en grauengeftalten.

©benfalls ein Klont an ift 3afens diesjähriges Sud).
SBenn ber Siebbaber oon gefdjefenis« unb abenteuerreidjen
Slomanen bei „£einridj Senfe" nicht auf feine iRed)nung
fommt, fo toirb ihm bafür „Die Siebe bes Seoerin 3m«
hoben" beffer behagen. 3afen toeife, toas er bent Kloman
fcfeulbig ift. Diefen Kunftbegriff allerdings im alten Sinne
ber Stomantif erfafet, bie bas Slbenteuer, die merttoürdigen
Segegnungen, bie Kleife in bie gerne, bie dumpfe Scfetöüle
ber Serfudjung, bas Kraftftüd bes gelben nidjt miffen
mill. 3afen toeife, roas er feinem grofeen Seferfreife fcfeulbig
ift: einen Reiben, über ben man fiel) ben Kopf jerbredjen
muf), ber einem abftöfet unb bodj toieber tounberbar ansieht,
ein Kîiefe an Körperhaft unb ungebänbigtem Süllen; baju
fcfenell in ber Siebe tuie ein Kinb, toanfelmütig in ber Dreue,
reumütig naefe begangener StRiffetat, ein UitglücElidjer, bet
am Ueberntafe ber begangenen Sünden 3U ©runde gefet,
toie eine göttliche SBeltorbmmg bas toill. ßr toeife, bafe

3U' einem fötdjen gelben fcfeöne, aber fcfetoadje grauen ge=
hören unb bafe bie geringfte unter biefen, bie Schäfers«
toefeter, am See Suce, broben auf ber umoirtlidjen Klip,
auf einen foldjen gelben ben ftärtften unb nadjfealtigften
ßinbrud ausübt. — 3dj oermag ßrnft 3afens neueften Slo«'

man niefet als -Kunfttoert im Sinne bes £uggenbergetfdjen
3ü erïennen. 3afens ©eftaltungstraft 3eigt fid) feiet 3U ftar!
an ber Dbcrflädje, feine SRenfcfeen finb mir su fefer tonftruiert.
gaft möchte id) fein Stomangebäube mit einem modernen
Hausbau oergleidjen, ber allen Komfort iit eine fdjöne Serg«
gegenb trägt,'3U beffen genfter aber frembe Setoofener fait
unb fremb feerausfibauen. Seinfearts' unb ^uggenbergers
ßr3äfelen bagegen blidt mich an toie ein heimeliges Sdjtoei
3erfeaus, beffen blanle genfterefeen unter einem feübfcfeen ©is=
belerter ober einem freunblicfeen Sorbadj feeroor fefeimmern,
unb oertraute SRenfdjen geben aus unb ein, bie toie mir
fühlen unb feanbeln.

il. 15.

WOCHE •

Die IDunber ber Kirfditperbung.
('üu§ „Ste ©efctiicfete be§ ^einrieb Senfe" oon Sltfreb §uggen6erger.)

* Soldfe Stunben bes Klufgelegtfcins ftelltcn fieb
in ber Segel gans unertoartet ein. Sor allem pflegte bie
ivirfefeenreife fie 311 bringen, bie in KJlartis 3afer ausgefpro«
ifeen bie feofec 3cit bebeuteie. Kluf ber obertt ßinfangtoiefe,
oon ber aus man Dorf, unb §öfe unb fogar einen Seil
ber ivafparsfeuber ©emarïung bequem überfefeauen tonnte,
befafe er einem ftattlidjen ivirfdjbaum, getoiffermafeen bie
Äröne feines tieinen 23efifetums. SBenn es auf ben Sommer
ging unb bie, feoefebegeferten grüefefe fid) Iangfam 3U röten
unb nad> unb na^i buniel ju färben begannen, ftieg ber
Senfeenmarti febett lieben Dag einmal hinauf, um feine
Sinne an bem SBunber ber Sürfcfecntoerbung 3U roeiben.
3n feinem Seben îâfelten recht eigentlich: nur bie oollen
Kirfcheniafere mit. „Stau ift bem innern SRenfcfeen bod)
auch ettoas fdjulbig," pflegte er 3U fagen, toobei er unter
bem innern SRenfcfeen nicht ettoa bie unebeln ßittgeuteibe
oerftanb. „33rot unb Kartoffeln tann ieber auf ben Difd)
betommen, auch otenn er nicht über einen Sdjufe breit
Sanb 3U regieren bat. Sogar ©efottenes unb ©ebratenes.
Slber fo, toie id) mir bie SBett anfefee, feat es einer erft bann
3U ettoas gebracht, toenn er iebes Safer einmal 3toei SBocfeen

lang, toann immer ifen bie Suft antomntt, Sonntags ober
SBerttags, auf feinen eigenen Saum fteigen unb Kirfchen
effen tänn, fo oiel als ifem gut büntt unb er in bie Saut
feirieinbringt. SBofeloerftanben, auf feinem eigenen Saum,
oon bem ifen toeber greunb nod) geinb toegtoeifen barf.
So einer, ift nocfei nie an unreinem Slut geftorben, benn
bas toeife bod) ein Kinb, bafe baumgepflüette Kirfeben, halt
toeil man ba gleidjfam ben Sonnenfchein mitfeinunterfchludt,
bert Dottoren ben Serbienft fdfmal machen."

Heinrich freute fichi fetoeilen fdjon lange oorfeer auf
bie Kirfchentage. Sticht blofe toegen bes füfeen ©aumen=
trpftes, fonbern toeil ba ber Sater faft immer ben Sonn-
tagsmenfehen anfeatte. ßs mar eine herrliche Sa^e, nach
bent in luftiger itöfee neben ben Sögeln bes Rimmels ein=

genommenen KRafel auf bem Stafenbäntlein im Schatten
bes gaftlidfen Saumes 3U fifeen unb ben Beuten auf bem
gelbe beim Schaffen 3U3ufefeen.

„Die bafeinten feaben ihre Kirfdfbäume umgehauen,"
fing bann ber SJlarti ettoa mit einer geringfebäfeigen Kopf«
betoegung nach ber Kafparsfeuber Seite fein 3U pfeilofopfeieren
an. „Sic fagen, fogar ein £ol3apfelbaum bringe mefer
©elb als fo ein unnüfeer Sobenausfauger unb Starentroft.
KIn bie ©efunöfeeit benten bie natürlid) erft, toenn fie ïranï
finb. Unb toeil in ihren Köpfen ein Stäblein ausgerenït ift,
fo tonnen ifere ©ebanten nur immer ben gleichen Umgang
nehmen. SBenn einer eine Kufe feat, fo toill er 3toei. Derlei
Beute mufe es auch geben, bamit ihrer oon allen Sorten
finb. Slber nad)3umaifeen braucht man ihnen nichts."

b :

Das Sdfcrflein.
Strrnut ift bas fonnenreine
Bädjeln einer Kinbesfeele,
3ft bas fdjeue Umfidfbliden
Sluf bent SBeg 3U Sdjulb unb gefele.

Sirmut ift bie blinbe Scherbe,
Die bein eigen Slntlife fpiegelt:
©olb unb Seibe, beib' finb untreu
Unb ber 3utunft Sud) oerfiegelt.

Siefe in febem ©ramgefiefete
Slfenenb Slut oon beinern Slute!
Slur toenn Biebe gan3 es einhüllt,
Kommt bein Scherflein bir 3ugute.

Sllfreb ^uggenberger.
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nannte, war die feste und unwandelbare Abneigung gegen
die Bewohner des Nnchbardorfes. Die streiche, die er
gegen die verhakten Kasparhubeners spielen geholfen, gab
er yerzirch gern zum besten.' /.Einzig die Gèschichte von der
großen Schlägerei an der Schonener Kilbimußte ihm Hein-
rich jedesinal förmlich abkaufen, die bekam er, aüch/wenn's
gut ging, nur einmal im Jahre zu hören. Aber der Vater
brauchte nur seine harte, lederfarbene Werkhand rnit einer
gewissen Absichtlichkeit wie, ein Kanivfanöenten aufs Knie
hinzulegen, dann lebte Heinrich in scheuer Betrachtung
dieser Hand mit dem verkrümmten, um ein Glied verkürzten
Meinfinger das aufregende Ereignis mit allen Einzelheiten
vom ersten bis zum letzten Augenblick durch und bereicherte
und befestigte sein Wesen mit verschwiegenen Vorsätzen."
Das sind so mit innerer Entwicklung straff gefüllte Sätze,
so anschauliche Bilder, daß nur ein großer, echter Künstler
sie geschrieben haben kann.

Auch darin offenbart sich der starke Künstler, daß er
seine Gestalten am Zügel hat, daß sie unter seiner schöpfe-
rischen Hand werden, sich entwickeln. Noch nie ist dem
Dichter dieses Schöpferwerk gelungen wie in seinem letzten
Buche. Ich rechne ihm das als seine Meisterleistung an, wie
er seinen Heinrich Lentz, durch die Wirrnisse des Lebens
führt und ihn hinabtaucht in die Tiefe der Demütigung,
so wie das sein „Karakter" d. h. sein Eigenwille notwendig
macht, um ihn, der im Laster des Trunkes und des Hasses
halb verkommen, heraufzuheben und zu einem stillen Men-
schenglück zu führen. Es ist diese Entwicklung eine Art
Menschwerdung, und zwar von erhebender Art, wenn sie

auch nur ein unscheinbares Bäuerlein betrifft. — Und eine
ähnliche Menschwerdung hat die Sabine Bucher erlebt, ein
rassiges, in ihrer Art seelisch schönes Weib. Die Frau
vertritt auch bei Huggenberger das positive Prinzip. Die
Sabine Bucher tritt als neue hinein in die lange Reihe der
lobens- und liebenswerten Huggenbergerschen Frauengestalten.

Ebenfalls ein Roman ist Zahns diesjähriges Buch.
Wenn der Liebhaber von geschehnis- und abenteuerreichen
Romanen bei „Heinrich Lentz" nicht auf seine Rechnung
kommt, so wird ihm dafür „Die Liebe des Severin Im-
boden" besser behagen. Zahn weiß, was er dem Roman
schuldig ist. Diesen Kunstbegriff allerdings im alten Sinne
der Romantik erfaßt, die das Abenteuer, die merkwürdigen
Begegnungen, die Reise in die Ferne, die dumpfe Schwüle
der Versuchung, das Kraftstück des Helden nicht missen
will. Zahn weiß, was er seinem großen Leserkreise schuldig
ist: einen Helden, über den man sich den Kopf zerbrechen
muß. der einem abstößt und doch wieder wunderbar anzieht,
ein Riese an Körperkraft und ungebändigtem Willen,- dazu
schnell in der Liebe wie ein Kind, wankelmütig in der Treue,
reumütig nach begangener Missetat, ein Unglücklicher, der
am Uebermaß der begangenen Sünden zu Grunde geht,
wie eine göttliche Weltordnung das will. Er weiß, daß
zu einem solchen Helden schöne, aber schwache Frauen ge-
hören und daß die geringste unter diesen, die Schäfers-
tochter, am See Luce, droben auf der unwirtlichen Alp,
auf einen solchen Helden den stärksten und nachhaltigsten
Eindruck ausübt. — Ich vermag Ernst Zahns neuesten Ro-
man nicht als Kunstwerk im Sinne des Huggenbergerschen
zü erkennen. Zahns Gestaltungskraft zeigt sich hier zu stark
an der Oberfläche, seine Menschen sind mir zu sehr konstruiert.
Fast möchte ich sein Romangebäude mit einem modernen
Hausbau vergleichen, der allen Komfort in eine schöne Berg-/
gegend trägt/zu dessen Fenster aber fremde Bewohner kalt
und fremd herausschauen. Reinharts und Huggenbergers
Erzählen dagegen blickt mich an wie ein heimeliges Schwer
zerHaus, dessen blanke Fensterchen unter einem hübschen Gie-
belerker oder einem freundlichen Vordach hervor schimmern,
und vertraute Menschen gehen aus und ein, die wie wir
fühlen und handeln.

il.

vie Wunder der Klrschwerdung.
(Aus „Die Geschichte des Heinrich Lentz" von Alfred Huggenberger.)

Solche Stunden des Aufgelegtseins stellten sich
in der Regel ganz unerwartet ein. Vor allem pflegte die
Kirschenreife sie zu bringen, die in Martis Iahr ausgespro-
then die hohe Zeit bedeutete. Auf der obern Einfangwiese,
von der aus man Dorf/und Höfe und sogar einen Teil
der Kasparshuber Gemarkung bequem überschauen könnte,
besaß er einen- stattlichen Kirschbaum, gewissermaßen die
Kröne seines kleinen Besitztums. Wenn es auf den Sommer
ging und die, hochbegehrten Früchte sich langsam zu röten
und nach und nach dunkel zu färben begannen, stieg der
Lentzenmarti jeden lieben Tag einmal hinauf, um seine
Sinne an dem Wunder der Kirschenwerdung zu weiden.
In seinem Leben zählten recht eigentlich nur die vollen
Kirschenjahre mit. „Man ist dem innern Menschen doch
auch etwas schuldig," pflegte er zu sagen, wobei er unter
dem innern Menschen nicht etwa die unedeln Eingeweide
verstand. „Brot und Kartoffeln kann jeder auf den Tisch
bekommen, auch wenn er nicht über einen Schuh breit
Land zu regieren hat. Sogar Gesottenes und Gebratenes.
Aber so, wie ich! mir die Welt ansehe, hat es einer erst dann
zu etwas gebracht, wenn er jedes Iahr einmal zwei Wochen
lang, wann immer ihn die Lust ankommt, Sonntags oder
Werktags, auf seinen eigenen Baum steigen und Kirschen
essen kann, so viel als ihm gut dünkt und er in die Haut
hineinbringt. Wohlverstanden, auf seinem eigenen Baum,
von dem ihn weder Freund noch Feind wegweisen darf.
So einer, ist noch nie an unreinem Blut gestorben, denn
das weiß doch ein Kind, daß baumgepflückte Kirschen, halt
weil man da gleichsam den Sonnenschein mithinunterschluckt,
den Doktoren den Verdienst schmal machen."

Heinrich freute sich jeweilen schon lange vorher auf
die Kirschentage. Nicht bloß wegen des süßen Gaumen-
trpstes, sondern weil da der Vater fast immer den Sonn-
tagsmenschen anhatte. Es war eine herrliche Sache, nach
dem in luftiger Höhe neben den Vögeln des Himmels ein-
genommenen Mahl auf dem Rasenbänklein im Schatten
des gastlichen Baumes zu sitzen und den Leuten auf dem
Felde beim Schaffen zuzusehen.

„Die dahinten haben ihre Kirschbäume umgehauen,"
fing dann der Marti etwa mit einer geringschätzigen Kopf-
bewegung nach der Kasparshuber Seite hin zu philosophieren
an. „Sie sagen, sogar ein Holzapfelbaum bringe mehr
Geld als so ein unnützer Bodenaussauger und Starentrost.
An die Gesundheit denken die natürlich erst, wenn sie krank
sind. Und weil in ihren Köpfen ein Rädlein ausgerenkt ist,
so können ihre Gedanken nur immer den gleichen Umgang
nehmen/ Wenn einer eine Kuh hat, so will er zwei. Derlei
Leute muß es auch geben, damit ihrer von allen Sorten
sind. Aber nachzumachen braucht man ihnen nichts."
»»»
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Armut ist das sonnenreine
Lächeln einer Kindesseele,
Ist das scheue Umsichblicken
Auf dem Weg zu Schuld und Fehle.

Armut ist die blinde Scherbe,
Die dein eigen Antlitz spiegelt:
Gold und Seide, beid' sind untreu
Und der Zukunft Buch versiegelt.

Sieh in jedem Gramgesichte
Ahnend Blut von deinem Blute!
Nur wenn Liebe ganz es einhüllt,
Kommt dein Scherflein dir zugute.

Alfred Huggenberger.
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